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W enn man als Schweizer mit Deutschen Kon 
takt hat, bekommt man mitunter zu hi:iren, 
man habe gar nicht gedacht, daB man sein 

Schweizerdeutsch so gut verstehe. Dabei hat man 
sicher nicht Dialekt gesprochen, den man in der 
deutschen Schweiz als allgemeine Umgangssprache 
benützt, sondern man hat si eh vielleicht noch beson­

Muttersprache gesprochen. Dialektologisch gese­
hen gehort fast das ganze Gebiet der Deutsch­
scweiz zum sogenannten Südalemannischen' Die 
Dialekte der benachbarten Regionen im Norden und 
Osten (Eisass, Baden-Württemberg, bayerisch 
Scwaben, Vorarlberg und Liechtenstein) gehi:iren 
auch zum Alemannischen, so daB eine Verstiindi­

ders angestrengt, gut Hoch­
deutsch zu sprechen. Wenn 
man danach den lrrtum kliirt, 
wird man unter Umstiinden 
gebeten, man soll doch ein-
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mal Dialekt sprechen. Das macht man dann, weil 
man nicht gern einen Wunsch ausschliigt, und sagt 
dann einen belanglosen Satz, der irgendwie zur 
Situation paBt, wie z.B. "hüt riigniits den fescht" 
(heute regnet es stark), zum Wetter kann man ja 
immer etwas sagen. In  diesem Artikel mochte ich 
darstellen, wie in der deutschsprachigen Schweiz im 
Alltag gesprochen wird (Dialekt), und wie man Stan­
darddeutsch schreibt und spricht, eine Form, die 
eben nicht ganz der bundesdeutschen Norm ent­
spricht und Schweizerhochdeutsch genannt wird. 

Das Gebiet der Deutschschweiz liegt im iiuBersten 
Südwesten des deutschen Sprachraums. In den 
angrenzenden Gebieten, die a u eh zur Schweiz gehi:i­
ren, wird im Westen Franzi:isisch und im Süden lta­
lienisch bzw. Riitoromanisch gesprochen. Die Vier­
sprachigkeit mit vier gleichberechtigten National­
sprachen und die damit verbundenen Probleme und 
Besonderheiten ist nicht Thema dieser Arbeit. 
Deutsch wird etwa von 65% der Bevolkerung als 

gibt es eine ungebrochene 
Entwicklung der alemannischen Mundarten der alt­
hochdeutschen und mittelhochdeutschen Zeit bis zu 
den modernen schweizerdeutschen Mundarten der 
Gegenwart. Hingegen ist die Entwicklung der 
Schriftsprache bis zur mittelhochdeutschen Zeit wie 
im gesamten deutschen Sprachraum immer wieder 
unterbrochen worden' Die Deutschschweiz gehi:irt 
also historisch und geographisch gesehen zum 
deutschen Sprach- und Kulturraum, obwohl von vie­
len Schweizern hiiufig mehr der Abstand und die 
Unterschiede als das Dazugehi:iren betont werden. 

Wohl in keiner anderen deutschen Sprachregion 
sind die verschiedenen Dialekte so verbreitet wie in 
der Schweiz. Schweizerdeutsch bildet aber keine 
dialektgeographische Einheit. Es ist die Sammelbe­
zeichnung der auf dem Boden des schweizerischen 
Staatsterritoriums allgemein gesprochenen Mundar­
ten. Diese werden vom Deutschschweizer auBer in 
der Schule in fast jeder Situation gebraucht. Die 
gesprochene Mundart nimmt nahezu all die Funktio-
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nen wahr, die anderswo einer gesprochenen Hoch­
sprache zukommen und ihr wird gar ein h6heres 
Prestige zugesprochen. Denn ohne 
seine Mundart würde ein 
Deutschschweizer ein maBgebli­
ches Wesensmerkmal seiner lden­
titiit verlieren, ohne sie ware er kein 
richtiger Deutschschweizer mehr. 
DaB man Hochdeutsch zum Lesen 
und Schreiben benutzt, wird aller­
dings kaum angefochten. Deswe­
gen wird die Hochsprache etwa 
auch Schriftdeutsch genannt, in 
dieser Sprachform hat man lesen 
und schreiben gelernt, sie wird also 
in erster Linie mit der Schrift und 
nicht mit dem Sprechen in Verbin­
dung gesetzt. Die immer weniger 
gesprochene Hochsprache ist nicht frei van Dialek­
teinflüssen und unterscheidet sich deswegen van 
der Standardsprache. Sie wird van Linguisten Sch­
weizerhochdeutsch genannt. 

Schweizerhochdeutsch 

Darunter versteht man eine Variante der deutschen 
Standardsprache mit lautlichen, orthographischen, 
grammatikalischen und Wortschatz-Eigenheiten, die 
entweder nur in der Schweiz oder darüberhinaus in 
Teilen des übrigen Sprachgebietes (vor allem in Süd­
deutschland und Ósterreich) gelten'. Diese Eigen­
heiten werden auch Helvetismen genannt und wer­
den im Duden-Werk seit dem 2.Weltkrieg mitberück­
sichtigt. Ein gr6Beres Worterbuch des Schweizer 
Standarddeutschen gibt es nicht, denn dieses 
würde schatzungsweise zu 95% dasselbe enthalten 
wie die üblichen Standardwerke'. Nach Kurt Meyer 
steht die schweizerische Variante des Standard­
deutschen grundsatzlich gleichberechtigt neben der 
bundesdeutschen und der 6sterreichischen. Sch­
weizer Schriftsteller, die ihre Bücher in deutschen 
Verlagen veroffentlichen, haben aber immer wieder 
Diskussionen mil deutschen Lektoren wegen dieser 
Helvetismen. Wie dieses Problem in Literatur um­
schlagen kann, zeigt Friedrich Dürrenmatt auf amü­
sante Art' 

Bei den Proben zu "Romulus der GraBe" verlangte in 
einer Szene der romische Kaiser das "Margenes-

sen". Der Darsteller wand sich: Sicher ein grossarti­
ges Stück, aber "Morgenessen" ist nun einmal nicht 

deutsch, das heisst "Frühstück". 
Wütend setzte sich Dürrenmatt hin 
und schrieb die Szene u m. Na eh wie 
vor verlangt Romulus das "Morge­
nessen11: Der Zeremonienmeister 
korrigiert: Exzellenz, es heiBt Früh­
stück. Da erklart Romulus der Gros­
se: "Was klassisches Latein ist in 
diesem Haus, bestimme ich." 

In Schweizer Zeitungen muB keine 
Rücksicht auf deutsche Lektoren 
genommen werden. In ihnen findet 
man taglich viele dieser Besonder­
heiten, die für den Schweizer Leser 
aber das Übliche sind. Hier zwei 

Beispiele aus der Fernausgabe des Tages-Anzeigers 
vom 23. September 1997: 

Spitalwird hier statt des bundesdeutschen Kranken­
hauses gebraucht. Krankenhaus konnte man auch in 
einem schweizerhochdeutschen Text linden, aber es 
wird viel weniger verwendet als der Helvetismus. 
Zweihundertfrankenschein oder schlicht Schein statt 
Note oder Banknote ist hingegen gar nicht üblich. 
GraBe Noten sind demnach Hunderter- bzw. Tau­
sendernoten. In einer Zeitung blatternd fallt weiter 
a uf, daB das Eszett (B) nicht vorkommt, stattdessen 
wird konsequent ss geschrieben. Dies hat aber 
nichts mit der jetzigen Rechtschreibereform zu tun, 
denn in den Zürcher Schulen wurde dieser Buchsta­
be schon 1935 abgeschafft. 

Viele Worter aus anderen lebenden fremden Spra­
chen wurden ins Schweizerhochdeutsche rüberge­
nommen, ohne daB sie im Bundesdeutschen verbrei­
tet waren. Unterschiede betreffen zum Teil auch die 
Form der Eindeutschung. Worter aus dem Franzosi­
schen sind punkto Schreibweise und Betonung 
meistens dem Wort der Ausgangssprache ahnli­
cher'. So schreibt man Meringue statt Meringe bzw. 
Meringel (Sahnebaiser) oder Ouai statt Kai. Das 
Perron bezeichnet den Bahnsteig und das Lavabo ist 
wie auch im Spanischen das allgemein verbreitete 
Wort für Waschbecken. Statt Maronen (eSbare Kas­
tanien) wird in der Schweiz wie im ltalienischen van 
Marroni gesprochen, und die Marronischa/en wer-
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den, fa lis man statt der traditionellen Spitztüte einen 
Marronidoppe/kammerfaltbeute/ bekommt, nicht a uf 
den Boden geworfen, sondern in die dafür vorgese­
hene Kammer des Beutels. Seit der Mitte des 20. 
Jahrhunderts ist der EinfluB des Englisch-Amerikani­
schen in der Schweiz - wie weltweit - auch an die 
erste Stelle gerückt. lm FuBball wird z.B. wie auch in 
Osterreich von Comer oder Penalty statt von Ecke 
und Elfmeter gesprochen. Generell kommen solche 
Fremdworter oft in Zusammensetzungen mit deut­
schen Wortern vor wie bei Cornerba/1 oder Penalty­
schieBen. 

In neueren DaF-Lehrwerken werden die verschiede­
nen Varianten des Deutschen vermehrt berücksich­
tigt und als gleichwertig angesehen', und demzufol­
ge wird in ihnen auch keine einseitige, ausgespro­
chen deutsche Landeskunde vertreten. Sogenannte 
Regio-Boxen gibt es in MEMO". Darin findet man 
jeweils das typische Wort für Osterreich, die 
Schweiz und Deutschland und kann danach Worter 
wie Papeterie (si eh e Beispiel) besser verstehen oder 
gebrauchen. 

Auch wenn ein Schweizer sich bemüht, sich einiger­
maBen an die Standardlautung zu halten, ist seine 

Herkunft wegen seiner 
Stimmführung und seiner 
Klangfarbe gewohnlich 
rasch zu erkennen. So wie 
ein Deutscher kann und will 
ein Schweizer nicht spre­
chen, und das hat Folgen 
für sein Verhiiltnis zur 
Hochsprache. In mündli­
chen Kommunikationssi­
tuationen fühlt sich der 
Deutschschweizer dem 
Deutschen gegenüber oft 
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unterlegen. Für ihn ist eben die gesprochene Stan­
dardsprache keine Umgangssprache sondern eine 
Schriftsprache. Das beweist die in der Schweiz übli­
che Formulierung "Schriftdeutsch sprechen". Es 
gibt einen weitverbreiteten Unwillen, Hochdeutsch 
zu sprechen, und viele Schweizer ziehen es vor, mit 
Anderssprachigen in der Fremdsprache zu radebre­
chen, selbst wenn diese gut Deutsch sprechen. 
Gerade bei Jugendlichen hat das Dialekt Sprechen 
oft auch etwas Rebellisches, man lehnt sich gegen 
die Sprache der Lehrer und lnstitutionen auf. Die 
Schule ist der Ort, wo am meisten Hochsprache 
gesprochen wird. Dies aber nicht in Fiichern wie 
Sport oder im lnstrumentalunterricht, auch nicht im 
Pausengespriich mit dem Lehrer. In der Kirche wird 
mehrheitlich Hochsprache gesprochen, in der Armee 
beschriinkt sich dies auf wenige standardisierte 
Befehlsformen des Exerzierens. Nicht in allen kanto­
nalen Parlamenten ist die Hochsprache die Verhand­
lungssprache, in zweisprachigen Kantonen hingegen 
ist dies wegen der anderen Landessprache immer 
der Fall. Rituale wie die Vereidigung von Volksvertre­
tern linden immer in der formelleren und deshalb 
feierlicheren Standardform statt. In Nachrichtensen­
dungen am Radio und Fernsehen, darunter fallen 
auch Sportreportagen, wird auBer bei wenigen loka­
len Stationen immer Hochdeutsch gesprochen.• 

Die Tatsache, daB man in der Deutschschweiz 
anders Hochdeutsch spricht als in der BRD, gilt als 
legitimer Anspruch. Eine Norm dafür gibt es aber 
auch für Radiosprecher nicht, abgelehnt wird eine 
allzu deutsche Aussprache. Die gewiihlte Form soll 
für den Sprechenden so sein, daB er die Hochspra­
che als seine eigene erkennt". Die Aussprache des 
Hochdeutschen dar! aber nicht so schweizerisch 
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Ein ,.,_gerlrucll 
Luchterlí:anil 
Utentturverlag 

sein, daB sie auBerhalb der 
Landesgrenzen nicht mehr 
verstanden wird. Wohl 
verstiindlich aber liicher­
lich sind gewisse Politiker, 
die mil einer pointiert hel­
vetischen Aussprache eine 
besonders heimatverbun­
dene Gesinnung ausdrüc­
ken wollen. 

Schweizerdeutsch 

Das sog. Schwyzerdütsch 
ist keine überregionale 
Umgangssprache, son-

dern bloB ein Terminus für viele relativ kleinriiumige 
Dialekte, die untereinander mehr oder weniger klar 
geschieden, aber fas! durchwegs gegenseitig 
verstiindlich sind". Bereits im 16. Jahrhundert 
bemerkten gebildete Schweizer die Unterschiede 
des Schweizerdeutschen gegenüber Luthers 
Deutsch, und Schottelius erwiihnte 1663 die 
"Schweitzerische Mundart" als eine seiner neun 
Gruppen des Hochdeutschen. Die Mundarten 
behielten im Laufe der Jahrhunderte trotz aller 
Angleichungen an die neuhochdeutsche Schriftspra­
che ihren archaisch-südalemannischen Charakter 
und wurden durch diese weder überdeckt noch 
entscheidend veriindert. 

1m Rahmen dieser Arbeit konnen nur ein paar wenige 
Besonderheiten dargestellt werden 12• Beim Lautsys­
tem fiillt auf, dass Schweizerdeutsch dem Mittel­
hochdeutschen iihnlich ist, da es von umfangreichen 
Veriinderungen im 14. -16.Jahrhundert nicht erfaBt 
wurde. So sind die fallenden Diphthonge ie/uo/üe 
weiterhin anstelle der langen einfachen Vokalen 
i/u/o üblich, wie z.B. in lieb (li-eb), Ruef, Brüederstatt 
lieb, Ruf, Bruder. Anderseits werden aber die 
neuhochdeutschen Diphthonge ai/au/eu weiterhin 
als Langvokale wie vor mehreren Jahrhunderten aus­
gesprochen, so z.B in liíde (leiden), huus (haus) und 
lüüt (Leute). Charakteristisch für das Schweizer­
deutsche ist das hiiufige Vorkommen des velaren 
Reibelautes eh, und zwar auch a m Wortanfang wie in 
cha/t für kalt. Der geschrieben meist als ck oder k 
erscheinende Laut, realisiert der Deutschweizer auf 
eine Art, die sich am besten als kch schreiben liisst 

(Sakch, Kchafifür Sack, Kaffee). Was die Grammatik 
betrifft, ist es problematisch, eine gesprochene 
Mundart mit einer geschriebenen Hochsprache zu 
vergleichen. Das Schweizerdeutsche kommt nur mil 
zwei Kasus aus, denn zwischen Nominativ und Akku­
sativ wird nicht unterschieden und der Genitiv wird 
umschrieben. Bei den Verbformen fiillt das Fehlen 
des Priiteritums auf, dafür aber gibt es ein sog. 
Ultraperfekt (ich bi gange gsi = 'ich bin gegangen 
gewesen). Die Bildung der Relativsiitze ist einfach, 
da alle mil dem Relativpartikel wo eingeleitet wer­
den. 

Abgesehen von den lautlichen Unterschieden ist die 
Übereinstimmung des 
Wortschatzes der 
Mundart mil dem der 
Hochsprache groB, 
denn für die meisten 
standardsprachlichen 
Worter gibt eine 
schweizerdeutsche 
Entsprechung. Oft 
wird bedauert, daB 
Worter der sogenannt 
guten Mundart verlo­
ren gehen und durch 
hochdeutsche ersetzt 
werden, z.B. sagt man 
jetzt für Biniitsch Spi­
naat (Spinat). Andere 
mundartliche Worter 
bleiben erhalten wie 
Stiige für Treppe, aber 
nicht in allen Zusam­
mensetzungen. Man 
sagt in der Schweiz 
nicht etwa Rol/stiige 
sondern Rolltriippe 
(Rolltreppe). Gerade diese Fiihigkeit der Dialekte, 
fremdes Wortgut aufzunehmen und lautlich anzupas­
sen, sichert ihnen das Überleben. Hier ein Beispiel 
für diese Anpassungsfiihigkeit: Die populiire Walli­
ser" Rocksiingerin Si na singt a uf ihrer CD Hiix odiir 
heilig (Hexe oder heilig, 1997) in ihrem urwüchsigen 
Dialekt, aber gespickt mit Wortern einer modernen 
Umgangssprache wie z.B.im Lied Power "uf minum 
Liiibestrip" (auf meinem Liebestrip). 
MiBverstiindnisse sind natürlich auch moglich, so 



wird ein Müsli van Menschen narmalerweise nicht 
gegessen, da es die Diminutivfarm14 van Muus 
(Maus) ist. Das vam Schweizer Arzt Bircher-Benner 
entwickelte Rahkostgericht heiBt Mües/i (auch Bir­
chermüesli). Hassig ist man nicht, wenn man jeman­
den haBt, sondern bedeutet miBgelaunt oder sauer. 
Die Hüenerhuut (Hühnerhaut) ist des Deutschen 
Gansehaut, und die Frage Bisch z'waag? bedeutet 
nicht etwa Bist du ein Zwerg?, sandern Bist du 
gesund?". 

Den Schweizern fallt es viel leichter, auf Hoch­
deutsch zu schreiben als auf Mundart, denn letzteres 
haben sie gar nie gelernt. lüngere Leute schreiben 
z.l ihre Briefe im Dialekt, da dies pers6nlicher wirkt, 
aber auch in der Werbung, in Wahlaufrufen und 
sogar in Todesanzeigen findet man die schriftliche 
Mundart. Die Schweizerdeutsche Literatur kann kein 
graBes Lesepublikum haben. Auch deshalb schrei-

s vatergfüeu 

m ir hein is 
ou mangisch überleit 
i:ib mr no es ching wi:iui 
s isch haut hüt nümme s gliche 
wie früecher 

aber grad eismou 
wo mr z o be 
vor em farnseh ghocket si 
und dr dracula 
e mi:insch bisse 
und em s bluet usegsugget het 

und dr patrick 
het afo granne 
und ne de ha 
i d  arme gno 
und ne ha tri:ischtet 

han i dankt 
s isch haut 
glich schi:in 
valer zsi 

und z gschbüre 
me isch für i:ipper do 
wo eim brucht 
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ben die meisten Deutschschweizer Autorinnen und 
Autaren hauptsachlich in der Hachsprache. Bis in die 
sechziger Jahre hatte die Dialektdichtung einen hei­
mat- und valkstümelnden Ruf. Damit brach Kurt 
Marti, der als erster einen Gedichtsband" in einer 
madernen Umgangssprache herausgab, in der auch 
Fremdworter ganz selbstverstandlich akzeptiert wer­
den. Damit begann eine eigentliche Mundartwelle, 
die mit den Chansons des Berner Liedermachers 
Mani Matter (1936-1972) einen enarmen 
Aufschwung erlebte. Theaterstücke, Fernsehspiele, 
Filmmanuskripte werden von jüngeren Autoren oft im 
Dialekt verfaBt, da diese ja nicht zum Lesen be­
stimmt sind. Auch gibt es Übersetzungen van 
madernen Klassikern in die Mundart, wie das Bei­
spiel von Urs Widmer zeigt. Romane werden kaum 
geschrieben, da die Entzifferung von langeren 
Mundarttexten schwerfallt. Zum SchluB noch ein 
Gedicht des Solothurners Ernst Burren.17 

das vatergefühl 

wir haben uns 
auch oft überlegt 
ob wir noch ein kind wollten 
es ist heute einfach nicht mehr das gleiche 
wie früher 

aber einmal 
als wir a m abend 
vor dem fernsehapparat saBen 
und dracula 
einen menschen biB 
und ihm das blut aussaugte 

und patrick 
zu weinen anfing 
und ich ihn dann 
in die arme nahm 
und ihn tri:istete 

habe ich gedacht 
es ist eben 
doch schi:in 
vater zu sein 

und zu spüren 
man ist für jemanden da 
der einen braucht 
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Zum Verhaltnis von Mundart und Hochsprache 

Die Situation in der Deutschschweiz ist grundsatz­
lich anders als in Süddeutschland oder Osterreich, 
denn es besteht kein Kontinuum zwischen Dialekt­
formen und Hochsprache, sondern eine scharfe 
Trennung. Alle Leute unabhangig von ihrern sozialen 
Status sprechen im Alltag Dialekt. Diese Tatsache 
hat Tradition und wurde schon 1819 vom Pfarrer und 
Mundartforscher Franz Joseph Stalder" beschrie­
ben: "So stark sonst in den rneisten Uindern deut­
scher Zunge die Mundart des Gebildeten von der 
Mundart des Volkes absticht, so waltet doch bei 
uns, d.h. in den Stadten wie in den Déirfern, eine und 
dieselbe Sprache, narnlich die Volkssprache, so 
dass zwischen der Sprechart des héichsten Staats­
beamten und geringsten Tagléihners selten ein rner­
klicher Unterschied verspüret wird". Schon darnals 
war es für die gebildeten Leute klar, dass für Kon­
takte mit dern Ausland die Pflege und Beherrschung 
der Hochsprache unabdingbar war. 

Nicht erst seit dern Nazi-Regirne hatte der Dialekt 
auch eine abgrenzende Funktion nach auBen gege­
nüber Deutschland. Damals intensivierte sich diese 
Abwehrhaltung im Rahrnen der sogenannten "geisti­
gen Landesverteidigung". Der vermehrt éiffentliche 
Gebrauch der Mundart wurde geféirdert und die 
Hochsprache sollte bewuBt schweizerhochdeutsche 
Züge bekommen. Eine kleine, radikale Gruppe (Sch­
wizer-Sprach-Biwegig) wollte gar die Abléisung der 
Deutschweiz vom gesamtdeutschen Sprachraum 
vollziehen, indem eine neu geschaffene schweizer­
deutsche Einheitssprache sich als Schriftsprache 

cVotksgenonenl• 
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hatte etablieren sallen. Diese Ideen setzten sich 
nicht durch19, nicht zuletzt weil verschiedene nam­
hafte Autoren in einem Aufruf die deutsche Sprache 
!obten. Seit 1945 hat sich der Gebrauch des 
Schweizerdeutschen als allgemeine Umgangsspra­
che in vielen Bereichen des éiffentlichen Lebens eta­
bliert, aber noch in den sechziger Jahren wurde in 
offiziellen Situationen im Rahmen von Politik, Schule, 
Armee und Kirche Hochdeutsch gesprochen. 

In den letzten Jahrzehnten wurde die Deutschschweiz 
erneut von einer Mundartwelle erfaBt. Die Verwen­
dung der Dialekte gleicht einem unaufhaltsamen, 
machtvollen Strom, der alle Bereiche betrifft. Bis anhin 
galt die deutschsprachige Schweiz namlich als Mu­
ster der Diglossie, da in formellen Situationen Hoch­
deutsch und in informellen Mundart gebraucht wurde. 
In jüngster Zeit gilt dieses Modell als nicht mehr ada­
qua!, weil der Dialekt eigentlich alle Funktionen einer 
gesprochenen Hochsprache übernehmen kann. 
Roland Ris" folgend müBte man die Hochsprache als 
ZweHsprache im Sinne des Bilingualismus-Modells 
betrachten. Er meint, daB gesprochenes Hoch­
deutsch in der Schweiz zu vergleichen sei mit dem 
gesprochenen Spanisch für die Katalanen in Katalo­
nien. Relativiert wird das dadurch, daB Hochdeutsch 
unangefochten die Schriftsprache ist. In dieser 
Sprachform wird gelesen, vorgelesen und geschrie­
ben, aber nicht gesprochen. Darum betrachten sie 
viele Schweizer auch nicht mehr als eine der beiden 
Formen ihrer Muttersprache, sondern als Zweitspra­
che, die man problemlos versteht, aber nicht immer 
ohne Schwierigkeiten anwendet. Walter Gut" spricht 
betreffend der Hochsprache von einer hinkenden 
Sprachkompetenz, weil die primare Sprachbeherr­
schung, sich gelaufig mündlich auBern zu kéinnen, hin-

lJ lJ 
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ter dem Horverstehen und der Beherrschung der 
Schriftsprache mit betrachtlichen Abstand hinten­
nachhinkt. Auf Grund der Popularitat der Dialekte gibt 
es für die Deutschschweizer immer weniger Gelegen­
heiten, bei denen er sich der Hochsprache bedienen 
muB. Als aktiver Sprecher empfindet er so Hoch­
deutsch als nicht vertraut, nicht natürlich, als künstlich 
und distanziert, nicht als Umgangssprache sondern 
als übersetztes Schriftdeutsch. 

Die jüngste Entwicklung wird van vielen Seiten mit 
Besorgnis betrachtet. Selbst der Bundesrat (die 
Regierung) sah sich zur Mahnung veranlaBt, daB auch 
das Hochdeutsche eine "schweizerische Sprache" 

sei. Das Übergreifen des Dialektes vertieft den Gra­
ben zu den anderssprachigen Landesteilen und zum 
deutschsprachigen Kulturraum. Für den Deutsch­
schweizer ist die Muttersprache Deutsch, das für ihn 
aus zwei recht verschiedenen Sprachformen besteht. 
Die Standardsprache ist für ihn jedenfalls keine 
Fremdsprache, denn er kann ohne weiteres van der 
Mundart ins Hochdeutsche übersetzen und umge­
kehrt. Beide Formen, Dialekt und Hochsprache sollte 
man in der Deutschschweiz schatzen und als komple­
mentar annehmen. So meinte Dürrenmatt einmal, daB 
Berndeutsch, seine Mundart, seine Muttersprache sei 
und Hochdeutsch seine Vatersprache. 
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